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Nachfrage nach Wohnungen ist verhalten
HERGISWIL Mit den Woh-
nungen auf dem ehemaligen
Schützenhausareal wollte die
Gemeinde den Wegzug junger
Familien verhindern. Man ist
ernüchtert.

MATTHIAS PIAZZA
matthias.piazza@nidwaldnerzeitung.ch

«Die Nachfrage ist nicht so stark, wie
wir erwarteten, die Wohnungen lassen
sich nicht so gut vermieten wie erhofft»,
stellt Gemeindepräsident Remo Zberg
ernüchtert fest. Eine Erklärung, warum
einige Wohnungen an der Renggstras-
se auf dem Schützenhausareal leer sind,
hat er nicht. «Wir hörten immer wieder,
dass junge Familien wegziehen, weil
sie in Hergiswil keine bezahlbaren Woh-
nungen finden. Und trotzdem findet
man nicht genügend einheimische Mie-
ter für diese Wohnungen mit einem
sehr guten Preis-Leistungs-Verhältnis.»

Wegen des Mangels an bezahlbaren
Wohnungen stellte Hergiswil der All-
gemeinen Baugenossenschaft Luzern
(ABL) vor vier Jahren Land auf dem
Schützenhausareal zur Verfügung für
den Bau von zwei Wohnhäusern mit 22
Wohnungen, rund die Hälfte davon mit
41/2-Zimmer-Wohnungen mit einer Flä-
che von etwa 110 Quadratmetern. «Der
Mietzins für eine 41/2-Zimmer-Wohnung

soll deutlich unter 2100 Franken liegen.
Das wäre für Hergiswiler Verhältnisse
bezahlbar», sagte Remo Zberg damals.

Vom Entscheid überzeugt
Doch das Interesse halte sich in

Grenzen. Er wisse auch von anderen
Wohnungen in Hergiswil mit Mietprei-
sen von rund 1600 Franken, die man
mehrmals ausschreiben müsse, um
einen Mieter zu finden. «Offenbar ist

das Bedürfnis nach günstigen Wohnun-
gen mit entsprechend niedrigerem
Standard in Hergiswil gar nicht vor-
handen.»

Trotzdem ist Zberg überzeugt, dass
es ein richtiger Entscheid war, dass die

Gemeinde das 3500 Quadratmeter gros-
se Grundstück der ABL im Baurecht
für Genossenschaftswohnungen zur
Verfügung stellte. «Kostentreiber sind
die Bodenpreise. Mit gemeindeeigenem
Land können wir Gegensteuer geben

und unseren Bürgern günstige Woh-
nungen an guter Lage anbieten. Es ist
eine Investition in die Zukunft.»

Dass die Genossenschaftswohnungen
nicht gut laufen sollen, überrascht Beat
Wicki, Rechtsberater des Mieterver-

bands, Sektion Luzern/Nid-/Obwalden
und Uri. Zumal der Mangel an bezahl-
baren Wohnungen in Nidwalden gross
sei. Dass sich auch bei Genossen-
schaftswohnungen die Mietpreise
gegen 2000 Franken bewegten, sei üb-
lich. «Auch eine Genossenschaft kann
Neubauwohnungen nicht günstiger
bauen, unter anderem wegen der ho-
hen Anforderungen punkto Wärme-
dämmung. Allerdings steigen die Mie-
ten bei einer Genossenschaftswohnung
nicht an und werden so längerfristig
günstig, da gemeinnützige Genossen-
schaften keinen Gewinn abschöpfen
dürfen», gibt er zu bedenken.

Für Hergiswil günstig
«Es harzt tatsächlich mit der Ver-

mietung», bestätigt Bruno Koch, Ge-
schäftsleiter der Allgemeinen Bauge-
nossenschaft (ABL). «Wir gingen auch
davon aus, dass es besser läuft, sind
aber grundsätzlich mit der Nachfrage
zufrieden.» Eine bestimmte Erklärung,
warum auch nach einem Jahr zwei der
22 Wohnungen noch nicht vermietet
sind, hat er nicht. «Vielleicht liegts an
der Lage oder an der Höhe des Miet-
preises», mutmasst er. Allerdings kön-
ne man die Wohnungen trotz tiefem
Baurechtszins nicht günstiger vermie-
ten, nur schon wegen der hohen Bau-
kosten an dieser Hanglage. «Mit einem
Mietzins von rund 2000 Franken für
eine 41/2-Zimmer-Wohnung sind wir
für Hergiswiler Verhältnisse immer
noch sehr günstig.»

«Offenbar ist
das Bedürfnis
nach günstigen

Wohnungen gar nicht
vorhanden.»

REMO ZBERG,
GEMEINDEPRÄSIDENT

Die Überbauung der ABL auf dem
ehemaligen Schützenhausareal in Hergiswil.

Bild Corinne Glanzmann

Wie Mongolen Rymanns Gämseli jagen
GISWIL Aus der Alphütten-
Bar der «Krone» tönt es
vertraut und fremd: Musiker
aus Nidwalden und aus der
Mongolei proben zusammen
den «Gämselijeger».

ROMANO CUONZ
redaktion@obwaldnerzeitung.ch

«Es war schon ein unglaublich ein-
drückliches Erlebnis, als wir in der Gis-
wiler ‹Krone› in einen Bus einstiegen und
neben uns plötzlich Mongolen in ihrer
Tracht und mit ihren seltsamen Instru-
menten Platz nahmen», berichtet Severin
Barmettler. Er ist der Bassist der bekann-
ten dreiköpfigen Nidwaldner Huismuisig,
die dieses Jahr zum zweiten Mal am
Volkskulturfest Obwald auftritt. Später sei
dann alles fast wie in einem Film ab-
gelaufen. «Wir trafen in dieser unglaub-
lich stimmungsvollen Waldlichtung ein,
spielten unsere Musik und lauschten den
Pferdekopfgeigen-Klängen der mongoli-
schen Musiker», schildert Barmettler.

Eine beinahe absurde Situation sei es,
wenn man als Nidwaldner in einem
Obwaldner Wald auf mongolische Mu-
siker treffe und sogleich miteinander
harmoniere! Auch der Akkordeonist und
Primarlehrer Markus Bircher schwärmt:
«Die Mongolen kamen freundlich, ja
herzlich auf uns zu, vor allem waren sie
sehr offen.»

Indessen: Sich über die Sprache zu
verständigen, war mehr als schwierig,
weil die Mongolen kein Englisch spra-
chen. Da brauchte es eine Dolmetsche-
rin. Musikalisch jedoch habe es keinerlei
«Barrikaden» gegeben. Und da sei denn
der Wunsch, miteinander zu musizieren,
förmlich in der Luft der Lichtung mit
dem bezeichnenden Namen «Gsang»
gelegen.

Der «Gämselijeger» als Pflichtstoff
Am späten Abend kehrte man zurück

in die «Krone». «Dass dort viele Musi-
ker ein gemeinsames Quartier haben,

gehört zu den Besonderheiten dieses
Festivals», findet Severin Barmettler. Bei
einer gemeinsamen Probe in der Alp-
hütten-Bar stellte sich dann nur noch
eine Frage: Was könnte man denn
miteinander spielen?

Markus Bircher musste nicht lange
überlegen. «Da dieses Jahr Ruedi Ry-
manns Sohn Peter auf dem Schwyzer-
örgeli den ‹Gämselijeger› spielt, war es
fast eine Pflicht, dieses Lied für unseren
überraschenden gemeinsamen Auftritt
zu wählen.» Und bald schon ertönte
die bekannte Melodie, intoniert von
einer Geige, einem Akkordeon und dem
Kontrabass aus Nidwalden, gleichzeitig
aber eben auch von den Saiten der
verschiedenen Pferdekopfgeigen des

mongolischen Quartetts. Der professio-
nelle Geiger Andreas Gabriel dazu: «Die
mongolischen Musiker drücken die
Saiten mit einer ganz anderen Technik
als wir, aber erstaunlicherweise harmo-
nieren die Instrumente prächtig mit-
einander.» In der Tat: Die Klänge mi-
schen sich so gut, dass der «Gämseli-
jeger» schon am ersten Obwald-Abend
zum «Schuss» kam und einen gerade-
zu donnernden Applaus des Publikums
erntete.

Stolz, das berühmte Lied zu singen
«Für die meisten Musiker von uns ist

die Schweiz ein fernes, ein fremdes
Land, und wir hätten nie gedacht, dass
wir hier so froh mit anderen Musikern

harmonieren könnten», gestand die
Dolmetscherin Ulaakhou Suvda. Und
der mongolische Bandleader, Sänger
und Geiger Batzorig Vaanchig meinte:
«Ich bin froh, dass ich mit so gross-
artigen Schweizer Musikern zusam-
menarbeiten und das berühmteste Lied
der Schweiz vor einem grossen Publi-
kum spielen darf.» Natürlich hätten sie
das Lied exakt und mit viel Einsatz
geprobt. Dies vor allem auch, weil ihre
Instrumente doch ein bisschen Prob-
leme gehabt hätten.

An die hohe Luftfeuchtigkeit, die in
Obwalden herrsche, seien die Pferde-
kopfgeigen aus der trockenen Steppe
anfangs gar nicht gewohnt gewesen.
Erst mit der Zeit habe sich das Problem

gelöst. Batzorig Vaanchig, der als Be-
rufsmusiker in einem der grössten staat-
lichen Ensembles der mongolischen
Hauptstadt Ulan Bator spielt, war schon
einmal in der Schweiz. «Als Mann aus
der endlos weiten Wüste habe ich mich
auf die Berge, auf die schönen grünen
Landschaften und auf den ‹Juiz› ge-
freut», hielt er fest. «Dass unsere un-
endlichen, eher melancholischen Lie-
der so anders sind als eure Jodel, muss
an der Landschaft liegen», ist der mon-
golische Geiger und Sänger überzeugt.

HINWEIS
Einen Bericht über den gestrigen Konzertabend
lesen Sie am Samstag im Kulturteil.

In der «Krone»
in Giswil proben
die Nidwaldner
Ländlerkapelle
und das
Pferdekopfgeigen-
Quartett aus der
Mongolei den
«Gämselijeger».
Bild Romano Cuonz
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Festivalgelände, Giswil

Kulturen treffen aufeinander
Das Kulturfestival Obwald gehört
zu den speziellsten unter den Open
Airs. Dieses Jahr ist die Mongolei
zu Gast.

Viele der Open Airs sind längst zu
kleineren Fabrikenmutiert. Die im-
mer gleichen Bands, das immer
gleiche Essen, die immer gleichen
halblustigen Festivalspiele.Da ist es
umso erfrischender, wenn es zwi-
schendurch Leuchttürme gibt, die
aus dem Einheitsbrei herausragen.
Ganz sicher dazu gehört auch das
Volkskulturfest Obwald.

Selber recherchiert

Auch in seiner 11. Ausgabe verbin-
det Macher Martin Hess wieder
mehrere Kulturen miteinander.
Gastland ist dieses Jahr dieMongo-
lei. Unter anderemspielt ein Pferde-
kopfgeigenquartett aus dem Land,
das zwischen China und Russland
liegt. Auch einObertonsänger findet
denWegnachGiswil und auch sonst
mehrereMusiker, die einenEinblick
in den Klang der Mongolei geben.

Hess hat – wie immer – selber vor
Ort recherchiert und ausgewählt.
Sie treffen auf Innerschweizer
Trachten, Hackbrett und Jodel.
Auch ein Schriftsteller (Michael
Fehr) tut noch mit. Oft bleibt man
einfach staunend zurück über das
geradeErlebte unddarüber,wie das

alles trotz vermeintlicher Gegen-
sätzlichkeit zueinander passt.

Mit viel Liebe

Dazu kommen noch liebevolles
Ambiente und liebevolles Essen.
Das Ganze unter einem Zeltdach,
sodass der leidige Regen draussen

bleiben muss. Derzeit hat es nur
noch Tickets für den Festivalsonn-
tag. Allenfalls kommen für die an-
deren Tage aber noch Billette aus
Sponsorenkontingenten in den
Verkauf. mg

■ Do. bis So., 30. Juni bis 3. Juli
Festivalgelände, Giswil

Eine Impression aus dem Jahr 2015. Bild Manuela Jans

Madeleine, Luzern

Per Anzeige zur Band
Hidden Dragon ist ein Luzerner
Musikprojekt, bestehend aus Stefan
Roschi und Markus Bach. Die bei-
den haben sich Anfang 2015 über
eine Internet-Anzeige (das funktio-
niert offensichtlich nicht nur für
Singles, sondern auch für Musiker)
gefunden und machen seither mit
Gitarren, E-Kontrabass undGesang
eigene Songs, stilistisch irgendwo
zwischen Singer-Songwriter, Blues
und Rock.

Roschi und Bach haben in der Ver-
gangenheit Erfahrungen mit ver-
schiedensten Rockbands in Luzern
undZürich gemacht. Nun schlagen
sie einneuesKapitel auf und spielen
eindringlicheMusik,wehmütig, an-
klagend. Das klingt vielleicht etwas
weniger rockig als bei früheren
Bands, aber deswegen noch lange
nicht weniger intensiv. red

■ Freitag, 1. Juli, 20.00
Madeleine, Luzern

Dorfplatz, Stans

Ein Grund daheimzubleiben
Jetzt kommt wieder diese Zeit, wo
plötzlich alle Freundeweg sind. Sie
sinddann imSüden, amMeer, über
den Wolken oder – fast am wahr-
scheinlichsten – irgendwo in einem
Stau. Alle, die aus etwelchen Grün-
den das Hier dem Dort vorziehen,
haben aber auch beste Aussichten.
Musikalisch zumindest. Ein schöner
Grund, um daheimzubleiben, ist
derStanser Summer.Vom30. Juni
bis zum10. Juli findenKonzerte auf

dem Dorfplatz statt – am 9. Juli ist
auch noch die Winkelriedfeier.
Da man unmöglich alle Bands und
Musiker aufzählen kann, sei an die-
ser Stelle auf zwei besonders hin-
gewiesen: El Ritschi und das Echo
vomSpannort verbindenGeschich-
tenmit urchigenKlängen (30. Juni),
und Feather & Stone verbinden
Blues und Irish Folk (4. Juli). mg

■ Do. bis So., 30. Juni bis 10. Juli
Dorfplatz, Stans
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Milchkühe mit Sixpack und absurde Stammtischgespräche
KUNST Die Fachklasse Grafik
zeigt ihre Jahresausstellung
an der Rössligasse 12. Es sieht
danach aus, dass die Schule
ihren Standort in Luzerns
Altstadt vorerst behalten darf.

Mit Pflanzen von der Stadtgärtnerei
haben die Auszubildenden der Fach-
klasse Grafik den Innenhof der Rössli-
gasse 12 in einen Garten verwandelt. Die
Botschaft ist deutlich: Hier, in Luzerns
Altstadt, liegt der Humus, auf dem junge
Menschen während einer vierjährigen
Grafikerausbildung über sich hinaus-
wachsen dürfen. Für diese Demonstra-
tion hatte man vermutlich auch einen
politischen Grund gehabt. Denn dass die
traditionsreiche Schule auch in Zukunft
existieren würde, war lange nicht klar.

Keine Standort-Alternative
2015 wollte die Kantonsregierung die

Fachklasse Grafik aus Spargründen ab-
schaffen. Dagegen formierte sich Wider-
stand. Der Kantonsrat sagte schliesslich
Nein zu deren Schliessung. Doch die
Spekulationen um den Verkauf der Lie-
genschaft, die dem Kanton gehört, lies-

sen bisher unklar, wo die Schule künftig
zu Hause sein würde. Schulleiter Mat-
thias Hauser dazu: «Eine Alternative ist
nicht in Sicht, und wir selber wollen
hier bleiben.»

Weil die Hochschule – Design und
Kunst ihren Standort an der Rössli-
gasse aufgibt und demnächst nach
Emmenbrücke verlegt, sollen die Räu-
me künftig anderweitig vermietet wer-

den, sagt Hauser. «Wenn möglich an
eine andere Bildungseinrichtung.»
Christof Spöring, Leiter der Dienststel-
le Berufs- und Weiterbildung, bestätigt,
dass es von Seiten des Kantons zurzeit
«keine Pläne gebe, den Standort der
Schule zu verlegen», nachdem die Re-
gierung der Idee, die Fachklasse eben-
falls nach Emmenbrücke zu verlegen,
nicht zugestimmt hatte.

Auch Schreiben gehört dazu
Ein Blick auf die Abschlussarbeiten

zeigt: Viele der 22 Absolventen haben
sich mutig von ihren grafischen Kern-
kompetenzen emanzipiert. Das Texten,
das Ertüfteln von Marketingstrategien
und sogar objektbezogenes Arbeiten
sind für sie kein Neuland mehr.

Die Highlights der Ausstellung schla-
gen eine Brücke vom gesprochenem
Wort und der Musik zur Typografie. So
hat Pascal Nötzli sich in eine Luzerner
Stammtischrunde eingeschleust. Die aus
der Beiz mitgebrachten O-Töne hat er
typografisch in einem Protokoll aufbe-
reitet, das feinfühlig die Schwingungen
der städtischen Lebenskultur aufnimmt.

In eine ähnliche Richtung geht Naima
Burke. Sie hat eine Folge der «Jerry
Springer»-Talkshow transkribiert. Die
chaotische US-Sendung schreit bei ihr
ohne Ton weiter: in unruhigen Lettern.

Mit Musik befasste sich Loana Bop-
part. An der Ausstellung hängen Kon-
zertplakate als Siebdrucke, welche den
Rhythmus als Verschiebung abbilden.

Nachrichten aus Paris
Besonders humorvoll ist die Arbeit

von Alice Bosz. Sie hat sich mit dem
überzüchteten Hochleistungstier Milch-
kuh beschäftigt, das absurderweise auch
als Projektionsfläche für Natürlichkeit
Werbeflächen ziert. In einer Collage hat
sie die Darstellung einer Kuh, welche
die zum Verzehr geeigneten Körperteile
andeutet, mit Fotos menschlicher Six-
packs überklebt.

Sehr persönlich ist die Arbeit von Nina
Ruppen. Sie hatte als Praktikantin in
Paris die Terroranschläge vom 13. No-
vember miterlebt. Ihre Zeitung dekons-
truiert das romantische Paris-Bild, das
langsam ins Düstere kippt. Ein Protokoll
der von ihr am Anschlagtag versendeten
und erhaltenen WhatsApp-Nachrichten
dokumentiert diesen Einbruch des Un-
heimlichen in eine heile Welt.

JULIA STEPHAN
julia.stephan@luzernerzeitung.ch

HINWEIS

Jahresausstellung Fachklasse Grafik an der
Rössligasse 12, Luzern.
Öffnungszeiten: 2. Juli 10–16 Uhr, 3. Juli
10–16 Uhr, 4. Juli 10–20 Uhr, 5. Juli 10–17 Uhr.

Humus für Grafik-Studenten: Roger Schmid und Melanie
Schaper im Innenhof der Rössligasse 12.

Bild Corinne Glanzmann

Heimat der Juizer und Pferdekopfgeigen
FESTIVAL Sänger und
Instrumentalisten aus der
Mongolei gastieren auf der
Obwald-Bühne bei Giswil.
Das Volkskulturfest öffnet
Musikstile und auch Herzen.

PIRMIN BOSSART
kultur@luzernerzeitung.ch

Frohgemut, mit zwei Tänzen der In-
nerschweizer Trachten, beginnt am
Donnerstagabend das Programm von
Obwald. Leichter Regen fällt, doch bald
klart der Himmel auf, und es liegt eine
stille Stimmung über der Lichtung. Die
Trachtenpaare aus Obwalden, Zug, Uri
und Luzern bewegen sich in schlichter
Choreografie zu den Klängen der Ka-
pelle Bircher, Gabriel&Barmettler aus
Nidwalden. Im zweiten lüpfigeren Stück
praktizieren sie gar keck den fliegenden
Partnerwechsel.

Klänge aus tiefstem Kehlkopf
Definitiv von neuen Einflüssen durch-

tränkt sind die Minisets von Christoph
Pfändler (Hackbrett) und Marcel Oetiker
(Schwyzerörgeli). Während Pfändler von
einem alpinen Geklingel nahtlos zum
Rock’n’Roll wechselt, setzt Oetiker einen
vertrackten Blues in Bewegung und
macht ihn zum Rückgrat eines ebenso
eigensinnigen wie herausragenden
Stücks zeitgenössischer Volksmusik.
Eine schön kühne Komposition, in der
verschiedene Idiome aufblitzen und es
durchaus auch ländlern und virtuos über
die Tasten flitzen kann.

Dritter im Bund der «virtuosen Solis-
ten» ist der mongolische Obertonsänger
Batzoring Vaanchig. Die Lichtung wird
noch stiller im Widerhall dieses lauteren
Stimmorgans, dessen Klänge aus tiefs-
tem Kehlkopf steigen und deren Ober-
töne in ein wunderlich singendes Pfei-
fen einschwingen. Jetzt schreitet Bolor-
maa Enkhtaivan im langen blauen Kleid
und mit silbernen High Heels auf die
Bühne. Ihr Gesang ist hell und schnei-
dend und rein in seiner Kultiviertheit,
und doch auch wieder rau und unmit-
telbar mit seinem kehligen Vibrato.

Die Begegnung mit der Mongolei auf
der Waldbühne gelingt so exotisch wie
vertraut, was dank den goldenen Händ-
chen des enthusiastischen Kulturenver-
mittlers und Festival-Leiters Martin Hess
inzwischen schon zu einer Obwald’schen
Regel geworden ist. Es ist die Natürlich-
keit, mit welcher sich an diesem Volks-
kulturfest wenig vertraute bis fremde
Stimmen und Melodieweisen mit ein-
heimischer Traditions-und Vereinskultur
und ihren Entwicklungen mischen. Es
sind zwar nur Häppchen, aber sie be-

rühren und erhellen einander mit ihren
Reibungen und Unterschieden.

«De Gämselijäger»
Wenn sich dort offene Grasländer

ausdehnen und hier steile Berghänge
den Raum des Vertrauten einengen:
Dann lässt sich das in der Musik hören.
Auch Topografien sind kulturelle Para-
meter und beeinflussen sowohl das
wehmütig Zufriedene unserer Jodelclubs
wie das muntere Traben des Pferdekopf-
geigen-Quartetts. Trotzdem sind Ge-
meinsamkeiten zu entdecken. Das Kehl-
kopfsingen und das Jodeln sind tech-
nisch nicht Welten auseinander, und
auch die kargen Stimmlagen des Step-
pengesangs und der (Natur-)Juuzereien
kennen einander aus archaischen Tagen.

Begeisterung kommt auf, als die vier
in knöchellange Roben gekleideten
Mongolen des Pferdekopfgeigen-Quar-

tetts mit der Kapelle Bircher, Gabriel&
Barmettler gemeinsam den «Gämseli-
jäger» von Ruedi Rymann intonieren.
Das Nidwaldner Trio mit Kontrabass,
Violine und Akkordeon überrascht sei-
nerseits mit einer zeitgemäss erweiterten
Volksmusik, während die Engelberger
«Planggä Bärghaiär» mit Bassgeige und
zwei n Örgelis vergleichsweise klassisch
zwei tänzerische Stücklein servieren. In
bodenständiger Feierlichkeit erklingen
auch die sonor brummenden und hell
jauchzenden Stimmen des Jodlerklubs
Illgau und des Jodlerklubs Sarnen.

Maschine verführt Bauern
Allein auf weiter Bühne steht nach

der Pause der Dichter Michael Fehr am
Mikrofon und intoniert in seiner ihm
eigenen Eindringlichkeit einen Text über
die Verführung der Bauern durch die
Maschine. In plastischen Bildern zieht

uns Fehr in die blaubraune Erde mit
den golden blinkenden Maiskörnern,
über die alsbald eine orange Maschine
fährt und die Ernte versilbert. Auf die-
sem Boden spriessen anschliessend die
Solostimmen der Mongolin Bolormaa
Enkhtaivan und der Nidwaldner Juizerin
Patricia Dahinden im klaren Schein
einer alten Kraft.

Bevor sich die internationale Jodler-
und Kehlkopfoberton-Gemeinschaft zum
Abschlussbild vor nächtlicher Naturku-
lisse versammelt, galoppieren nochmals
die Pferdekopfgeigen und röhrenden
Gesänge des mongolischen Ensembles
Khusugtun durch die Waldlichtung. Das
ist eine bezaubernde Musik, die nach
der Weite offener Landschaften riecht,
nach den Pferden, den Tieren der Step-
pe und dem Gesang der Erde.

Nach den Konzerten, als viele Be-
sucher schon den Heimweg angetreten

haben, erklingen von weit her plötzlich
Juizer und Jodelgesang mit einer hellen
Frauenstimme. Die Sarner und Illgau-
er Jodler singen an den hinteren Ti-
schen, und mitten unter ihnen jodelt
die Mongolin Bolormaa Enkhtaivan in
fröhlicher Andacht mit. Solche Momen-
te sind das Salz von Obwald und wären
mit dem gleichen Ticket zu erleben.
Aber halt nur für jene, die noch eine
Weile bleiben.

Beim Verlassen der Lichtung kurz vor
Mitternacht über den beleuchteten Holz-
schnitzelpfad meint Otto von Seelisberg,
derweil es unter den Füssen leicht
knirscht: «Würde auf der Welt mehr ge-
sungen, hätten wir mehr Frieden.»

HINWEIS
Obwald: Noch heute (20 Uhr) und morgen (11 Uhr)
auf der Waldlichtung Gsang bei Giswil. Es hat
noch vereinzelte Tickets. Infos: www.obwald.ch

Das Pferdekopfgeigen-Quartett aus der Mongolei trug die Reiterkultur auf die Bühne
und begeisterte dann auch im Zusammenspiel mit einheimischen Musikern.

Bild Manuela Jans-Koch

2. Juli 2016 NOZ
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«Dr Gemsjäger» vereint Wüste und Berge
OBWALD Trotz einer Neue­
rung, die manche irritierte:
Das Volkskulturfest begeisterte
mit Völkerverständigung
zwischen Ländlerfröhlichkeit
und mongolischer Steppen­
melancholie.

URS MATTENBERGER
urs.mattenberger@luzernerzeitung.ch

Eine verwunschene Lichtung mitten
im Obwaldner Urwald: Schon der Aus-
tragungsort für das Volkskulturfest Ob-
wald, das gestern zu Ende ging, ist nicht
nur zauberhaft-atmosphärisches Bei-
werk. Der Ort steht auch inhaltlich für
die Kernidee des Programms,Weltmusik
aus gemeinsamen Ursprüngen zusam-
menzuführen. Denn wenn die von Ge-
strüpp behängten Laubbäume wie eine
«Regenharfe» rauschen, kann man sich
bei diesemWort von Max Frisch schnell
mal an subtropische Regenwälder er-
innern. Und der Gang zum Toiletten-
wagen draussen in der Wildnis führt
erst recht dahin zurück, woher alle
Volksmusik herkommt: zurück zu den
Wurzeln und Back to basics.

Gegen die Gleichmacherei
Auf den ersten Blick akzentuieren

zwar die ausländischen Gäste die Unter-
schiede in den multikulturellen Begeg-
nungen zwischen Schweizer Volks- und
Weltmusik, die Martin Hess hier seit 11
Jahren ermöglicht. Das galt dieses Jahr
ausgeprägt bis zum gestrigen Sonntag,
der von der Sonne so herausputzt wur-
de wie die Trachten auf der Bühne.
Denn die internationalen Gäste stamm-
ten aus der Mongolei. Und der Pferde-
kopfgeiger Batzorig Vaanchig etwa freu-
te sich als «Mann aus der endlos weiten
Wüste» auf die Obwaldner «Berge, auf
die schönen grünen Landschaften und
auf den ‹Juiz›» (Ausgabe vom Samstag).
Damit ist die Programmidee von Ob-

wald auch paradox. Sie will zwar in der
Vielfalt volksmusikalischer Formen den
Gemeinsamkeiten nachspüren, die sie
verbinden. Zugleich will das Festival der
«Gleichschaltung der Kultur» entgegen-
treten, die die Globalisierung auch be-
deutet, wie Martin Hess gegenüber
unserer Zeitung sagte.
Wo also liegt der Unterschied zwi-

schen ursprünglicher Einheit und nach-
träglicher Gleichmacherei? Das dies-
jährige Festival gab darauf neue Ant-
worten, weil erstmals mit Michael Fehr
ein Literat mit auf der Bühne stand – und
das äusserst prominent. Am Sonntag
nämlich bestritt er ein ausgedehntes Set
mit dem Luzerner Gitarristen Manuel

Troller. Und dieser bewies, dass inter-
kulturelle Einflüsse, wie es sie in der
Volksmusik immer schon gab, nicht zu
Gleichmacherei führen müssen: Wie
Troller den Blues rockig hochpeitschte,
hymnisch auflichtete oder in träumeri-
sche Melodien hinübergleiten liess, war
grosse Klasse. Und in der Reduktion auf
elementare Effekte war das sogar dem
archaischenMusizieren der Volksmusik-
gruppen verwandt.
Das galt zwar auch für die Perfor-

mance des Berners Michael Fehr, der
mit aufgerauter Stimme seine absurden
Alltagsszenerien halb sprach, halb sang.
Aber die deftig-ironische Ästhetik der
Texte war doch Welten entfernt vom
sakralen Ernst der mongolischen Ge-
sänge und Instrumentalmusik. Regel-
mässige Obwald-Besucher waren denn
auch irritiert, allerdings durchaus wohl-
wollend. «So etwas würde ich im Klein-
theater Luzern erwarten», meinte einer,
«aber nicht an diesem Volkskulturfest.»

Literat und Musiker als Sprachrohr
Wie sieht denn die Bilanz von Martin

Hess in diesem Punkt aus? Die Abend-

veranstaltungen von Donnerstag bis
Samstag waren zwar wieder gänzlich
und der Sonntag weitgehend ausver-
kauft. Aber versucht Hess, mit solchen
Ausweitungen des Programms mit Blick
auf die Zukunft vermehrt ein jüngeres
Publikum anzusprechen?
Hess verneint und distanziert sich von

entsprechenden «Marketing»-Strategien:
«Das ist kein Statement für die künftige
Programmierung. Die Einladung an Fehr
ist so spontan erfolgt, wie ich das gan-
ze Festival programmiere», sagt der
ehemaligeManager von Stephan Eicher:
In einer Buchhandlung sprang ihn der
Titel von Fehrs Buch ‹Simeliberg› an,
weil es ihn an Eichers Version des Gug-
gisberglieds erinnerte: «Ich war so be-
geistert, dass ich ihn unbedingt beim
Obwald mit dabei haben wollte.»
Berührungspunkte wie zwischen

archaischen Volksmusiken sah zwar
auch Hess im Fall von Fehr nicht. «Aber
in einemweiteren Sinn passt das durch-
aus ins Programm», meint er und erzählt
eine Anekdote des Jodel-Urgesteins Rue-
di Rymann. «Dieser hat sich auf einer
Wanderung den Juiz für den Berggipfel

aufgespart und meinte, da, in der Natur,
sei der Juiz drin und er selber nur eine
Art Sprachrohr. Das gilt auch für einen
Literaten wie Fehr, der wie ein Seismo-
graf alltägliche Befindlichkeiten von
heute zum Ausdruck bringt.»

Magie der Begegnung
Der Einbezug des Literaten steht da-

mit für die Offenheit eines Festivals, das
eben seine Qualität auch darin hat, dass
es keinen fixen Rahmen kennt und
überraschende Begegnungen ermög-
licht. Wie offen die Volksmusik selber
ist, bestätigte das übrige Programm
dieses Obwald-Kulturfests gerade in den
letzten Tagen. Zur Kulturbegegnung ge-
hört nämlich, dass die Musiker Back-
stage bis tief in die Nacht hinein zu-
sammensitzen, die jeweils fremdeMusik
kennen lernen und gemeinsam musi-
zieren. Hess pusht auch das nicht, aber
wenn es sich ergibt, ermuntert er sie
doch, «jetzt müssten sie das nur noch
gemeinsam auf der Bühne machen».
So bekam das Publikum auch dieses

Jahr Einblick in diese ganz konkrete Art
der Völker-Kulturverständigung. Mit

den Jodelchören jodelten am Samstag
mongolische Sänger mit – für Hess der
magischste Moment des diesjährigen
Festivals. Und am Sonntag standen sich
der geerdete und doch glockenhelle
Jodel von Patricia Dahinden und der
durchdringende und virtuos verzierte
Gesang von Bolormaa Enkhataivan nicht
nur solistisch gegenüber. Beide verein-
ten sich vielmehr auch in je einem
Schweizer und einem mongolischen
Lied zum Unisono-Duett.
Von der Reserviertheit, die dieser ers-

ten Begegnung anhaftete, war bereits
nichts mehr zu spüren, als das Pferde-
kopf-Geigenquartett aus der Mongolei
mit der Kapelle Gabriel, Bircher & Bar-
mettler wie schon am Donnerstag ge-
meinsam und orchestral Rymanns «Dr
Gemsjäger» intonierte: Das Jodellied war
quasi die Schnittmenge zwischen pfif-
figer Ländlerfröhlichkeit und mongoli-
scher Moll-Melancholie. Der aufbran-
dende Applaus des bei Schweizer und
mongolischer Kost gut gelaunten Pub-
likums bestätigte: Am Obwald zeigt sich
selbst die Globalisierung von ihrer
schönsten Seite.

Stimmungsvoller Rahmen für musikalische Völkerverständigung: einheimische Volksmusiker
und Gäste aus der Mongolei auf der Bühne in der Lichtung Gsang bei Giswil.

Bild Manuela Jans-Koch

Sharon Dodua Otoo gewinnt Bachmann-Preis
LITERATUR Ein Ei, das einfach
nicht hart werden will und ein
Eigenleben entwickelt: Das er­
zählt der Klagenfurt­Siegertext
der Britin Sharon Dodua Otoo.
Auch ein Schweizer freute sich.

sda. «Manchmal wache ich auf und
denke: Heute bin ich ein Ei. Zugegeben:
Das passiert mir nicht oft», heisst es im
Text von Sharon Dodua Otoo. Mit ihrem
amüsanten Werk überzeugte die im
deutschsprachigen Raum bislang un-
bekannte Autorin die Juroren des Inge-
borg-Bachmann-Preises.
Die Britin mit Wurzeln in Ghana er-

hielt dafür gestern in Klagenfurt denmit
25 000 Euro dotierten Hauptpreis der
Tage der deutschsprachigen Literatur.
Die Kritiker verorteten ihren unaufge-
regten Text «Herr Gröttrup setzt sich
hin» zwischen Parodie und Parabel.

Persiflage auf Loriots Ei?
Ein steter Wechsel aus Langsamkeit

und Schnelle zeichnet den Text aus. Die
Literaturkritikerin Hildegard Keller fand,
man könne nur schwer «vergnügter von
der Reinkarnation erzählen». Sie sah

eine Persiflage auf Loriots Ei-Nummer
mit hintergründigem Charme. Der Bei-
trag zeige auf, was der Bachmann-Preis
auch zum 40. Jubiläum seines Bestehens
leisten könne: «Einer neuen Stimme die
Bühne zu geben, die es verdient hat.»
Das Spektrum der 1972 in London

geborenen und in Berlin lebenden

Schriftstellerin ist gross: «Gewöhnlicher-
weise beschreibe ich mich als schwarze
britische Mutter, Aktivistin, Autorin und
Herausgeberin», schreibt Otoo über sich
selber. Dabei kommt der Humor nicht
zu kurz. Otoo ist Aktivistin in der Ini-
tiative «SchwarzeMenschen in Deutsch-
land», für die sie auch einige Jahre im
Vorstand sass. In zahlreichen Artikeln
und Kommentaren widmete sie sich
diesem Thema.

Auch Peter Zwicky holt Preis
Der Zürcher Peter Zwicky war in

diesem Jahr als einziger Schweizer Au-
tor zum Wettlesen angetreten. Nach
seinem Auftritt als Letzter am Samstag
war klar, dass der Zürcher mit seinem
Text «Los Alamos ist winzig» zu den
Favoriten gehören würde, erhielt er doch
praktisch einstimmiges Lob von der Jury
für Inhalt und Vortragsweise. Und tat-
sächlich holte er dann den mit 10 000
Euro dotierten Kelag-Preis.
Im Text hat die Hauptrolle die Stadt

Los Alamos inne, der Protagonist, der
soeben den Krebs besiegt hat, höchstens
eine Nebenrolle. Juror Juri Steiner, der
Zwicky eingeladen hatte, bezeichnete
den Autor als einen «Zauberkünstler,
einen Imaginisten, der permanent mit
der einen Hand ablenke, um mit der
anderen einen Trick zu machen». Es sei

die Geschichte davon, wie man sich
selber etwas vormache.
Juror Klaus Kastberger fand Zwickys

Text «vergnüglich», allein für die Sprache
habe er einen Preis verdient. Meike
Fessmann lobte «Los Alamos ist winzig»
als schönen Abschluss des Lesereigens.
Bereits 2007 war Zwicky nach Klagenfurt
gereist, ohne einen Preis zu holen.

Publikumspreis für Facebook-Star
Der Jury-Vorsitzende Hubert Winkels,

der als Einziger kein Lob für Zwickys
Text übrig hatte, wies auf die Vielseitig-
keit des Wettbewerbs hin. Vierzehn
Teilnehmer aus acht Nationen lasen vor.
Die vier Preise gingen an vier ver-

schiedene Nationen und stellten vor
allem eine neue Generation starker
Frauen ins Rampenlicht: Neben der
Britin Otoo erhielten noch die Deutsche
Julia Wolf und die Österreicherin Stefa-
nie Sargnagel Auszeichnungen. Zwicky
blieb der einzige geehrte Mann.
Vor allem die Wienerin Sargnagel, die

den Publikumspreis einheimste, stand
in diesem Jahr im Fokus. Bislang wurde
sie mit ihren Alltagsbeobachtungen in
einfacher Sprache auf sozialen Medien
bekannt, die kurz, witzig und zum Teil
äusserst obszön sind. Klassische Scha-
blonen der Literaturkritik lassen sich bei
ihr jedenfalls nur schwer anwenden.

Sharon Dodua Otoo
freut sich über den

prestigeträchtigen Preis.
Key

NACHRICHTEN
Open Air ist
rundum gelungen
ST. GALLEN sda. Zum 40. Jubilä-
um zogen die Verantwortlichen des
Open Air St. Gallen gestern eine
positive Bilanz. Zum einen war es
bereits kurz nach Vorverkaufs-
beginn ausverkauft – zum sechsten
Mal in Folge, mit täglich 30 000
Besuchern. Zum anderen begeis-
terten die Bands, darunter Radio-
head, Mumford & Son und als
hiesiger Vertreter Patent Ochsner.

Oscar-Preisträger
Cimino gestorben
LOS ANGELES sda. US-Regisseur
Michael Cimino ist mit 77 Jahren
gestorben. Die Todesursache ist
noch unbekannt. Sein Vietnam-
Kriegsfilm «The Deer Hunter» mit
Robert de Niro und Meryl Streep
gewann 1979 fünf Oscars, so als
bester Film und für die Regie.
Nach diesem Erfolg drehte Cimino
1980 mit dem Western «Heaven’s
Gate» aber auch einen der teuers-
ten Flops der Filmgeschichte.

4. Juli 2016 NOZ


	Medien_Wie_Mongolen_Rymanns_Gämseli_jagen_01-07-16
	OW-#549442-v1-079_Kulturen_treffen_aufeinander_29-06-16
	OW-#552343-v1-083_Heimat_der_Juizer_und_Pferdekopfgeigen_02-07-16
	OW-#553625-v1-087_Dr_Gämsjäger_vereint_Wüste_und_Berge_04-07-16

